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„Der Correſpondent von und für Schleſien.“ 


Hirtalied. 
Im ſchleſiſchen Dialekt.) 


O Tonnabaum! o Tonnabaum! 
Du biſt a edles Reis! 

Du gruneſt in dem Winter, 

Os wie zur Summerszeit! 
Worum ſollt' ich ne gruna, 

Do ich noch grung kon? ! 
Ich ho wedr' Voter noch Mutter, 
Di mich verſorga Fon’, — 


Ich ging ins Vaters Gaͤrtela, 
Ich läht mich nieder and ſchlief; 
Do traumte mir a Tronmela, 
Os ſchnait' es ober mich. 


An do ich nu erwachte, 

Do war es aber nich; 

Do worens die rutha Ruiſela'n, 
Die blühta ober mich. 


Ich brohch mir ehnes obe 

30 anem Ehrenkranz; 

Ich nohms der Liebſta mitta 
Zu anem Ehrentanz. d 


An do der Tanz im Beſta war, 
Do war das Giga aus. 
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Do full ich m'r nu mei Schatz heimfuͤhra, 


An hohb kain ehga Haus. 


A Haͤusla will ich mer baua 
Von Ruhs an Rosmarin, 
An will mir's wubl beſtecka 


den 7. Juni 1828. 


An wenn ich's nu wor fert'g han, 
Beſchaar mir Gott was nein, 
Daß ich zu Jauhr kon ſprecha: 
Dos Haͤusla dos iſt mein! — 


Der Preuße und der Franzoſe. 


In der Schlacht bei Waterloo machte ein preußi⸗ 
ſcher Soldat einen franzoͤſiſchen Offizier zum Gefan⸗ 
genen. Der letztere ſtellte dem Sieger ſehr beweglich 
vor, wie unglücklich er ſeyn würde, wenn er, fern 
von der Heimath und den Seinigen, in die Gefangen⸗ 
ſchaft geſchleppt werden ſollte; wie, — da die Schlacht 
doch ſchon ſo gut als verloren waͤre — ſeine Gefan⸗ 
genſchaft keinen weſentlichen Vortheil bewirken koͤnne, 
und bat ihn flehentlich, ihn wieder auf freien Fuß 
zu ſtellen. Da der preußiſche Soldat der franzoͤſiſchen 
Sprache unkundig war, der Franzoſe ſich im Deut⸗ 
ſchen nicht recht verftändlich machen konnte, fo dauerte 
dieſe Kapitulation eine geraume Zeit. Endlich ließ 
ſich der Preuße aus Mitleid bewegen, den Bitten des 
Franzoſen Gehoͤr zu geben, ohne an eine Ranzion 
zu denken. Der letztere dachte jedoch daran und gab 
feinem großmüthigen Sieger, da er nichts weiter von 
Werth hatte, feine. Bruſtnadel mit ächten Steinen, 
ließ ſich aber dagegen den Namen des Soldaten und 
die Nummer des Regiments ſagen, bei welchem er 
ſtand. Beides merkte er ſich, und dankbar froh ent⸗ 
fernte ſich der Franzoſe. . 
Dieſer hatte auf die Bruſtnadel, als ein pretium 
affectionis, einen hohen Werth gelegt; indeß unter 
den mancherlei Verhaͤltniſſen ſeines Lebens nicht daran 
edacht, wie er ſich wieder in deren Beſitz ſetzen konnte. 
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Kleinod wieder zu erhalten. Er ſchlug daher den 
vorſchriftmaͤßigen diplomatiſchen Weg durch die fran⸗ 
zoͤſiſche Geſandtſchaft zu Berlin ein und erbot ſich, 
dern Soldaten den vierfachen Werth der Nadel zu zah⸗ 
len, falls er aber — da er vorausſetzte, daß er fie 
wol nicht mehr ſelbſt beſitzen würde — nur noch wiſſe, 
wohin ſie gekommen, wolle er ihn dafür reichlich beloh⸗ 
nen. Durch das Kriegsminiſterium wurde endlich dieſer 


'oldat ermittelt. Es ergab ſich, daß er nicht mehr bei, 


em Regimente ſtand, ſondern als ein verſtümmelter 
Krieger in dem hieſigen Invalidenhauſe eine Verſorgung 
auf ſeine Lebenszeit erhalten hatte. Hier wurde er 
nun nach der Bruſtnadel gefragt. Er erinnerte ſich 
des Vorfalls ſehr genau, erflärte- auch, daß er noch 
im Beſitze der Nadel ſey; aber die Unterhandlung 
mit dieſem franzoͤſiſchen Offiziere habe ſich ſo verzoͤ⸗ 
gert, daß er dadurch in ein feindliches Feuer von gro⸗ 
dem Gefchüße gerathen, wodurch er ein Bein verloren 
und Invalide geworden ſey. Dieſes Amftandı& we— 
gen habe er die Bruſtnadel zum Andenken aufbewahrt, 
und er würde fie für keinen Preis fortgeben. 

Dieſe Erklarung wurde der franzoͤſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft mitgetheilt, mit dem Bemerken: wie man be⸗ 
daure, unter ſolchen Umſtaͤnden nichts weiter zur Be⸗ 
friedigung des Wunſches des Generals thun zu kön⸗ 
nen, da man den Invaliden nicht zu zwingen befugt 
ſey, die Nadel herauszugeben. g 


Dieſe Nachricht wurde dem General mitgetheilt. 


Ih lag zu viel an der Wiedererlangung feines Klei⸗ 
nods. Er ſchrieb alſo ſelbſt unmittelbar an den In⸗ 
validen einen Brief in franzöſiſcher Sprache, der ſich 
mit den Worten anfing: Mon Camerade, Der Brief 
wurde dem Invaliden vorgeleſen und uͤberſetzt. Er 
war fo herzergreifend geſchrieben, und der General ers 
bot ſich, für dieſe Nadel dem Beſitzer unbedenklich 
jede von ihm zu machende Forderunz mit Freuden 
zu bewilligen, wenn er ſie nur wieder erhielte, daß 
dem Invaliden Thränen in die Augen traten, und er 
nach einem ziemlich langen Beſianen und innerem 
Kampfe, was er thun ſolle, endlich in die Worte aus⸗ 
brach: 
„So werd' ich mich denn wol von der Nadel tren⸗ 

nen müſſen, Er ſoll fie zuruͤckerhalten.“ 

Und nach einer kurzen Pauſe ſetzte er hinzu: „Aber 
Geld nehm' ich nicht dafur!“ 

Der brave Mann blieb auch ſeinem Worte treu. 
Die Nadel wurte an den General gefindt, und ihm 
zugleich die Erklarung des Invaliden bekaunt gemacht. 
Man bielt die Sache fuͤr beendigt. Der General 
hatte aber den Vorfall dem Könige von Frankreich 
Sate Ganz unerwartet bekam der Juvpalide ein 
he 


it über fein Beuehmen zu erkennen gab und ihm, 
dalür, den Orden der Ehreulegi 


wreiben ven dieſem, worin er ihm ſeine Zufrieden⸗ 


uübermachte, wit der Bekanntmachung, daß er ihm eine 
Penſion von 800 Francs jahrlich angewieſen habe. 

Ohne Erlaubniß ſeines Landesherrn durfte der Jn⸗ 
valide weder dieſen Orden, noch dieſe Penſion anneh⸗ 
men. Er mußte daher dieſe bei dem Könige nachſu⸗ 
chen und auch darin die Veranlaſſung, wodurch ihm 
beides zu Theil geworden, erwähnen. Dieſe hat ihm 
Seine Mofeſtan der König nicht nur bewilligt, ſondern 
zum Beweiſe, wie auch er mit ſeiner biedern Oenkungs⸗ 
art zufrieden ſey, ihm auch eine Penſion von 200 
Rthlen. jaͤhrlich angewieſen. 


Umfang und Wichtigkeit des jetzigen Büͤ⸗ 
cherweſens in Frankreich. 


Vom 1. November 1811 bis 31. Dezember 1825 
forderten die franzoͤſiſchen Preffen 1,152, 295,229 Bo⸗ 
gen zu Tage, ohne die taͤglich erſcheinenden Blaͤtter 
und in der koͤniglichen Druckerei herauskommenden 
Schriften. Es zeigt ſich, daß ſich die Zahl der Werke 
alle 10 bis 12 Jahre um das Doppelte vermehrt. 


Den jaͤhrlichen Papier-Verbrauch ſchaͤtzt man auf 
2,880, 00, Rieß, wozu man 80,000, 00 Pfund Lum⸗ 
pen bedarf. 
ſchaͤftigen 4000 Perſonen, deren jede damit im Durch⸗ 
ſchnitt täglich 36 Seus verdient. Da aber hiervon 
nur etwa z auf den Lumpen⸗Verdienſt zu wechnen at, 
weil fie auch Knochen, altes Eiſen, Glasſcherben ꝛc. 
ſuchen, ſo konn man den Werth der taͤglich in Paris 
geſammelten Lumpen nur auf 1200 Franken anſchla⸗ 
gen, deren Werth aber auf das Doppelte ſteigt, wenn 
fie gehdrig ſortirt und gewafchen worden, womit ſich 
etwa 500 Menſchen beſchaͤftigen. So liefert alſo die 
Stadt Paris allein den Papier-Fabriken täglich für 
4800 Franken Lumpen mit Inbegriff deren, welche 
die Spitäler, Naͤherinnen und andere Privatperſonen 
abgeben — macht jährlich — 1750,00 Franken — 
für ganz Frankreich aber 7,480,000 Franken, blos 
im Lumpeg⸗Hgndel, der, wenn man 500 Franken auf 
eine Perſon rechnet, 14,960 Menſchen beſchäftiget. 


Im Jahre 1825 beſtanden 200 Papiermühlen mit 
1200 Buͤtten. Jede der letzten befchäftiget wenigſtens 
15 Perſonen, in allem olſo die Papierbereitung 18000, 
ohne die, welche die Sauren, den Leim vorbereiten, 
ohne die Mechaniker zc, mit dieſen zuſammen aber 
an 30,000 Meuſchen , ö 

Die 35 Schriftgießereien beſchaͤftigen 1000 Arbeiter, 
und den Werth ihrer jahrlichen Produktion kann man 
auf 650,000 Franken anſchlagen, jo wie die ndthige 
Druckerſchwarze auf 12,000 Franken. 


Frankreich zählt 665 Druckereien, davon 82 in Paris. 
Es waren 1825 an 1550 Preſſen im Gange; in Pa⸗ 
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Die in Paris allein geſammelten be⸗ 


und etwa 700 in den Departements. Aus dieſen 
ſämmtlichen Preſſen gingen 1825 gegen 13 bis 14 
Millionen Bände hervor, davon mehr als 400,000 
allein aus Firmin Didots Offizin. Den Verdienſt der 
Setzer, Drucker, Stecher, Korrektoren ꝛc. ſchlaͤgt man 
jährlich zu 15,262,500 Franken an. 8 
Paris zählt 132 Buchbinder, wozu noch eine Menge 
Menſchen gerechnet werden muͤſſen, die fuͤr ſich das 
Buch bindergeſchaͤft treiben, fo wie die Buchbinder in 
den Deparkements, ſo, daß ihre Geſammtzahl auf 
1200 ſteigt, wodurch jährlich ein Arbeitswerth von 
2,440,000 Franken in Umlauf kommt, wozu noch 
1,113,000 Franken für's Glatten und Heften gerech⸗ 
net werden muͤſſen. : 

Endlich befinden ſich in Paris 480 Buchhändler 
und 84 Antiquate, in den Departements 922, zuſam⸗ 
men 1585. a a ER 

Als Reſultat ergiebt ſich, daß 133 Bände, die in 
der Regel jährlich fertig werden, in den Handel einen 
reellen Werth von 33,750,000 Franken bringen; vom 
Lumpenſammler an bis zum Buchhändler: Gewinn 
und Schriftſteller⸗Honorar. Letzteres macht den klein— 
ſten Theil dieſer großen Summe aus, etwa 500/000 
Franken. Viele koͤnnen oder wollen nichts für ihre 
Manuſcripte fordern. Andere erhalten eine gewiſſe 
Anzahl Exemplare. 

So ſchafft alſo die Induſtrie der Preſſe einen jaͤhr⸗ 
lichen Werth von 34 Millionen, eine um fo bedeuten⸗ 
dere und gewinnreſchere Schöpfung, als die Urſtoffe 
dieſer Induſtrie faſt werthlos find: Lumpen zum Pa⸗ 


pier, Kienruß, ein wenig Oel, Blei und einige Haͤute 


find die einzigen Dinge von Werth, welche die Papier⸗ 
müblen, Druck⸗Preſſen und Buchbinder-Arbeiten, als 
Produkte fremder Induſtrie bedürfen. — Nach den 
Grundſaͤtzen der National⸗Oekonomie iſt die Arbeit der 
Maaßſtab des Werthes der Dinge. Gewiß aber kann 
man eben ſo richtig behaupten, doß dle edelſte aller 
Kuͤnſte, die intellektuelle, an ſich unfruchtbare, unbedeu⸗ 
tende Stoffe in uͤberaus werthvolle Gegenſtaͤnde zu 
verwandeln weiß. Wahre Schoͤpfungen des Geiſtes, 
die nur er hervorzubringen vermag,. 


Die tauſend Thaler Fontenellels. 


Als Geſellſchafter war Fontenelle noch liebenswür⸗ 
diger wie als Schriftſteller. Seine Unterhaltung bes 
ſaß alle Annehmlichkeiten eines glücklichen Naturell's 


und der feinſten Weltbildung. Niemand perſtand ſich 


beſſer auf heitern Scherz als er. Er erzählte hoͤchſt 
intereffant und ſchloß feinen Vortrag ſtets mit einem 
ergbtzlichen Witz. 

Einſt wurde er gefragt, ob ihm niemals Jemand 


habe eingehen mögen, „O ja, antwortete Fontenelle, 
„ich habe Viele gefunden, mit denen ich gleich es 
tauſcht häfte, aber einen Theil meiner Geiſteskraͤfte 
würde ich zuruͤckbehalten haben, der Beguemlichkeit 
des Beſitzers wegen.“ 1 
Man pflegte von feinen Freunden zu ſagen: ſich 
ſelbſt kennt er wenig, aber feinen Freunden giebt er 
ſich ohne Rückhalt hin. N 2 

Brunel, Prokurator des Koͤnigs in dem Gerichts⸗ 
amt zu Rouen, war von fruͤheſter Jugend an Fonte⸗ 
nelle's Freund. Beide waren in allen Stücken einan⸗ 
der ähnlich. Oft ſagte Fontenelle im Scherz von 
feinem Freunde: er iſt für mich ganz untauglich, denn 
wir begegnen uns in jeder Sache. Einige Zeit dar⸗ 
auf kam Fontenelle nach Paris und ſammelte dort 
tauſend Thaler; damals ſein ganzes Vermögen, Sein 
Freund Brunel ſchrieb ihm mit kurzen Worten: „ſende 
mir 1000 Thaler.“ Fontenelle antwortete: „ich habe 
über dieſe Summe ſchon anderweitig beſtimmt.““ 
Brunel ſchrieb ganz kurz zurück: „ich brauche das 
Geld.“ Statt der weitern Antwort ſchickte ihm Fon⸗ 
tenelle die 1000 Thaler. Hierin beſtand die ganze 
Korreſpondenz, die eigentlich nur ein Selbſtgeſpraͤch 
war. Bald nachher ſtarb Brunel und Fontenelle war 
untröſtlich uber ſeinen Tod. 


Ueber das Material, welches in Tos ka na zu 


den feinen Strohhüten gebraucht wird, 


Es ſind dies die Halme des „bärtigen Weizens“ 
(triticum trigidium), der in Toskana häufig gebaut 
wird, ſowol zur Nahrung als des Strohes wegen 
in letzterer Hinſicht aber ausſchließlich zwiſchen Piſa 
und Florenz, und zwar folgendermaßen: Er wird dick 
ouf einem magern ſteinigen Boden, am Ufer des Waſ⸗ 
ſers geſäct; wenn die Saat einige Zoll hoch iſt, wird 
ſie gemähet, aber nicht ganz am Boden; denn dieſe 
Behandlung vermindert mehr oder weniger das Fette 
wachſen der Pflanzen; die Halme, welche nun empor⸗ 
wachſen, werden viel ſchlanker, als vorher. Sind ſie 
noch zu ſtark, fo maͤhrt man ſie von Neuem ab, und 
ſo auch noch zum dritten und vierten Male, je nach 
der Kraͤftigkeit der ö 
erzielen. Sind endlich die Halme fein genug, o laßt 
man fie. wachſen. Nachdem die Blütbe vorüber iſt, 
oder während, die Körner noch milchigt filid, haut 
den Weizen, und ſetzt ihn an dem Rand des Baches 
der Sonne aus, indem man ihn von Air zu Zeit mit 
Waſſer begießt. Iſt das Stroh bis zur gehörigen 
Farbe gekommen (gebleicht), ſo wird es ſorgfaͤltig auf⸗ 
geleſen und nach ſeiner Dicke ſortirt. Man braucht 
nur den Theil des Halmes von dem unterſten Theil 
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lenke. Den Theil von dieſem Schnitte bis zum drit⸗ 
ten Gelenke braucht man zu gewoͤhnlichen, gemeinen 
Flechtarbeiten. 


Fürſt Poniatowsky und die Zigeunerin. 


Der Fuͤrſt war ohngefaͤhr ſechs Jahre vor feinem 
Tode bei einem Verwandten in Schleſien zum Beſuche. 
Eine zahlreiche Geſellſchaft war in einem Pavillon 
verſammelt, als man eine melancholiſche, aber melo⸗ 
diſche Stimme vernahm. Sie gehörte einer Zigeune⸗ 
rin, die man ſogleich bereinrief, um Jedem von der 
Geſellſchaft fein zukünftiges Schickſal zu verkünden. 
Der Erſte welcher vortrat, war der Fuͤrſt Poniatowsky. 
Die Zigeunerin ergriff ſeine Hand, betrachtete ſie lange 
aufmerkſam, dann den Fuͤrſten und wieder die Hand, 
ohne ein Wort zu ſagen. Endlich ſprach ſie in leiſen 
dumpfen Tonen: Fürft! eine Elſter wird Ihnen den 
Tod bringen.“ Alle lachten über den ſonderbaren 
Ausſpruch; Keiner dachte an den Doppelſinn, wodurch 
die Prophezeihung dennoch ſich als wahr bewährte. 
Der Herausgeber des Werkes: Austria, as it is,“ 
(Oeſterreich wie es iſt) aus dem dieſe Anekdote ge⸗ 
nommen iſt, der, nebenbel geſagt, ein in England 
erzogener dfterreichiicher Edelmann ſeyn ſoll, verbürgt 
die Wahrheit dieſes Geſchichtchens. 5 


Fruͤhere Politik, auf die heutige 
anwendbar. 


Im Jahr 1609 ließ der ſpaniſche Hof durch den 
paͤbſtlichen Nuntius den König von Frankteich Hein⸗ 
rich IV. dringendſt erſuchen, nichts gegen Spanien, 
(während deſſen Krieg mit den Türken) zu unternehe 
men. Heinrich ſagte es unter der Bedingung zu, daß 
Spanien nichts gegen die Barbaresken unfernähme, 
wobei er noch erklärte: follen die Tuͤrken aus Europa 
verjagt werden, fo würde ich alle meine Kraft zuerſt 
aufbieten, weil ich in der Liebe zum Ruhm und im 
Eifer für die Religion keinem Monarchen nachſtehen 
will, und weil die Theilung der Türkei uns 
alle zufrieden ſtellen würde. Da man aber 
fo weit nicht gehen, ſondern die Türken nur f ch weaͤ⸗ 


chen kann, ſo will ich mit ihnen nicht brechen, um 


für Andere zu erobern, und alle 40,000 nach der Le⸗ 
vante handelnde Franzoſen zu Grunde zu richten. Nie 
kann ich aber zugeben, daß die Spanier die Kuͤſte von 
Afrika erobern, ſomit ihr Land zur See mit Italien 
in Verbindung ſetzen, und meine ſuͤdlichen Provinzen 
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ſtets bedrohen. 


Philidor's Schachpartle. 


Der Großmeiſter aller Schachſpieler, der berühmte 
Philidor, der Lehrer aller Schachluſtigen, ſpielte am 
1. Mai 1788 mit verbundenen Augen und zu gleicher 
eit drei Partien mit Londons beſten Spielern, dem 
Grafen Brühl, und den Herren Atkins und Mazares. 
Er hatte bei jedem Brette einen Sekundanten ſitzen, 
der fuͤr ihn die Züge that, die er nach dem Zuge des 
Gegners kommandirte. Man bedenke, welche unend- 
liche Kombinazionen er im Kopfe zu machen hatte, 
und ſtaune über die weiten Grenzen menſchlicher 
Fähigkeit und Fertigkeit — Philidor gewann zwei 

von dieſen Partien. 


Der Türkiſche Halb-Mond⸗Orden. 


Das Ordens⸗Zeichen beſteht aus einem halben Monde, 
deſſen Mitte des Raumes ein Stern fuͤllt, der auf 
einer runden Platte ruhet. Der erſte, der dieſen Or⸗ 
den bekam, war Lord Nelſon; er erhielt ihn in Form 
einer Aigrette. Nachher aber iſt eine Veränderung 
damit vorgenommen worden. Er beſtehet nur aus 
zwei Klaſſen. Die erſte traͤgt die Inſignien als Schärpe, 
die zweite aber als Medaillon um den Hals an einem 
dunkelrothen Bande. Die exſte Klaſſe erhalten Admi⸗ 
rale und kommandirende Generale. Die zweite aber 
Staabs⸗Offiziere und Kommandeurs ſowol bei den 
See⸗ als Land⸗Truppen. 


Char a d e. 


Am Meiſterwerk von Künſtlerhand, 
So ſchöͤn es ſey — 

Ihr 1 und 2 ; 

Die Tadelſucht, doch immer fand. 
Des Lebensbaumes ſchönſte Frucht, 
Nennt 3 und 45 — 

Denn nur in ihr, 

Sein Seelenheil der Fromme ſucht. 
Ein Aus wuchs dieſer letzten zwei, 
Fuͤhrt's ganz viel Unheil oft herbei. 
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Aufloͤſung des Räthſels im vorigen Stüc. 
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